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Eltern-Kind-Beziehung: Forschungsbefunde

Kurt Kreppner

Ausgangspunkt für eine neue Sicht auf das Kind und seinen Entwicklungskontext

In den vergangenen 20 bis 30 Jahren haben sich für die Erforschung der Entwicklungsprozesse
von Kindern dramatische Veränderungen ergeben. Sie betreffen den Blickwinkel auf die
Bedeutung verschiedener Einflussfaktoren. Wie Harter (1998) in ihrem Handbuchartikel über
die emotionale Entwicklung der Kinder schreibt, zeichnet sich diese Veränderung aus durch eine
Bewegung weg von einer eher funktionsorientierten und hin zu einer mehr ganzheitlichen Sicht
der kindlichen Entwicklung.

Der kompetente Säugling

In den 70er und 80er Jahren hat vor allem die völlig neue Vorstellung vom „kompetenten
Säugling“ Fragestellungen und Methodiken in der Entwicklungsforschung radikal verändert. Die
neuen Erkenntnisse über die zahlreichen Fähigkeiten des Säuglings gingen einher mit einer
Abkehr von der Untersuchung einzelner Fähigkeiten wie Wahrnehmung, Bewegung, Gedächt-
nis, Lernen und Denken einerseits und einer nachhaltigen Intensivierung der Forschung auf dem
Gebiet der emotionalen und sozialen Entwicklung andererseits. Experimente zeigten beispiels-
weise, dass schon Säuglinge intensiv an der Interaktion mit den primären Bezugspersonen
teilhaben. Meltzoff und More (1983) konnten zeigen, dass Kinder die Fähigkeit besitzen, schon
wenige Tage nach der Geburt den Gesichtsausdruck des Interaktionspartners nachzuahmen. Von
drei Monaten an sind Säuglinge aktiv dabei, ihre Mütter zur Fortsetzung einer unterbrochenen
Interaktion zu stimulieren, indem sie damit beginnen, ihren Gesichtsausdruck zu variieren (Cohn
& Tronick, 1983). Insgesamt unterstreichen zahlreiche Experimente, die während der ersten
achtzehn Monate unternommen wurden, die außerordentliche Bedeutung der Qualität der
Beziehung mit den Primärpersonen, in der Regel den Eltern, für die weitere Entwicklung auch
der anderen Funktionen. Außerdem hat die intensive Beobachtung der Kleinkinder in ihrer
Beziehung mit den Eltern maßgebliche Informationen dazu geliefert, den Prozess der Individua-
tion, also des Herausbildens einer eigenständigen Persönlichkeit, besser zu verstehen. Wie etwa
sich wiederholende Muster des Austausches über Gefühle verbunden werden mit wiederkehren-
den Erfahrungen bei gemeinsamem Handeln mit anderen und wie diese Erfahrungen dann
langsam beginnen, eine chaotisch erscheinende Welt für das Kind zu strukturieren, das mehr
und mehr die Differenzen erkunden kann zwischen sich als eigenständiger Person und den
anderen (Harter, 1998).

Aktive Gestaltung von differentiellen Beziehungen in der Familie: Erweiterung des Beziehungs-
netzes, in dem das Kind aufwächst

Als Kleinkindforscher in den späten 60er- und in den 70er-Jahren begannen, die Alltagswelt der
Kinder mit ihren Eltern genauer zu betrachten und zu analysieren, wurde die Bidirektionalität
beim Austausch zwischen Eltern und Kind die herausragende Entdeckung (Bell 1968, Rhein-
gold 1969; Escalona 1973). Während sich die ersten Untersuchungen noch ganz auf die Mutter-
Kind-Beziehung konzentrierten, rückten ab Mitte der 70er-Jahre die Väter ins Zentrum des
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Interesses. Schon Kleinkinder zeigten sehr unterschiedliche Reaktionen auf die Stimulationen
von Müttern und Vätern. Väter spielen anders mit den Kindern, gehen aber dabei kompetent mit
den Kindern um (Lamb 1975, 1976; Pedersen 1975, 1980).

Die Veränderung der Sichtweise vom Individuum hin zur Betrachtung von Beziehungen, in
denen das Kind aufwächst, hat sich damit von der Betrachtung nur der Mutter-Kind- und der
Vater-Kind-Dyade unter Einschluss der Mutter-Vater Dyade auf eine Perspektive erweitert, die
die Gesamtdynamik in der Familie und ihre Anpassungsmanöver über die Zeit berücksichtigt.
Das Kind wächst danach nicht in einer Serie von - voneinander getrennt zu denkenden - Zweier-
beziehungen auf, sondern in der Dynamik des Beziehungsnetzes, wie es in der Familie nach
Anzahl und Status der Familienmitglieder existiert. Die Bedeutung der Tatsache, dass Entwick-
lung nicht allein in Mutter-Kind-Dyaden, sondern in einem Netzwerk von Beziehungen stattfin-
det, hat schließlich Belsky (1981) zu einer Erweiterung des Entwicklungskontexts gebracht: Die
Qualität der Beziehung zwischen den Eltern trat als neue Komponente ins Blickfeld für den
differentiellen Verlauf von Entwicklungsverläufen neben die Qualität der Mutter-Kind- und der
Vater-Kind-Beziehung. Beziehungen zwischen den Eltern und den Eltern und dem Kind sind
jedoch nicht etwas, das einmal eingerichtet wird und dann in seiner statischen Gestalt den
Entwicklungsverlauf des Kindes mit seinen kritischen Übergängen beeinflusst.

Entwicklung der Familie und die Veränderungen der Beziehungen

Hill und Duvall(1948) und insbesondere Duvall (1957) haben in Anlehnung an das Konzept der
Entwicklungsaufgaben von Havighurst (1948) die Vorstellung entwickelt, dass es im Verlaufe
der Existenz einer Familie verschiedene "Familienentwicklungsaufgaben" gibt, die - zumeist
bezogen auf die Entwicklung des Kindes - von den Mitgliedern einer Familie gelöst werden
müssen, damit die Familie sich an die sich wandelnden Bedürfnisse ihrer Mitglieder anpassen
kann und so ein Zusammenleben zur Zufriedenheit aller über die Zeit während der verschiede-
nen Entwicklungsstadien gewährleistet bleibt.

Die eigentliche Innovation bei der Einbeziehung des Aspekts, dass Familien eine eigenständige
Entwicklung durchlaufen, bestand darin, neben der (gleichsam zeitlosen) Typik familialer
Strategien und Dynamiken zur Bewältigung von Krisen die zeitliche Dimension mit möglicher
Brisanz bestimmter entwicklungsbezogener normativer Problemstellungen ins Licht zu rücken.
Zwar verwischen oft die in Familien gleichbleibenden, sich wiederholenden Interaktions- und
Kommunikationsmuster Besonderheiten verschiedener Phasen der Entwicklung, es besteht aber
ebenso die Gefahr, bei Nichtbeachtung der phasenspezifischen Aufgabenstellungen in Familien
auftretende Probleme und deren Lösungsmodalitäten zu sehr auf familientypische Beziehungs-
formen zu reduzieren und die mögliche Transitionsproblematik im Zuge der Familienentwick-
lung zu verkennen. Die besondere Qualität von Familienbeziehungen, die sich äußert im Grad
des Zusammenhalts sowie in der Flexibilität oder Rigidität beim Umgang mit Problemen, wird
gerade beim längerfristigen Verfolgen der Bedingungen sichtbar, in denen Kinder heranwach-
sen. Unter einem entwicklungsspezifischen Blickwinkel erscheint es nach Cowan (1991)
sinnvoll, Familien danach zu differenzieren, wieweit sie die Fähigkeit besitzen, mit derartigen
Veränderungen umzugehen. Cowan hat in diesem Zusammenhang von der "Transitionskompe-
tenz" von Familien gesprochen.
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Die Bedeutung der Eltern-Kind-Beziehung für die Entwicklung der sozialen und emotio-
nalen Kompetenz der Kinder

Zur Lösung der verschiedenen Familienentwicklungsaufgaben ist es notwendig, in den einzelnen
Beziehungen die Möglichkeit zu gewährleisten, dass auf der einen Seite der Austausch von
Gefühlen und nonverbalen Informationen erfolgen kann - was zunächst auf der Seite des
Elternteils eine Fähigkeit und Bereitschaft voraussetzt, sich auf die Signale des Säuglings und
Kleinkindes einzulassen - auf der anderen Seite aber offen zu sein für Veränderungen, die durch
die rasant wachsenden Fähigkeiten des Kindes entstehen, differenzierter über äußere Ereignisse
oder innere Regungen zu kommunizieren.

Während der frühen Entwicklung ist es vor allem das emotionale Klima in der Familie, das
zunächst für den weiteren Entwicklungsweg eines Kindes verantwortlich ist. Die Art und Weise,
wie die Mitglieder einer Familie, in die das Kind hineingeboren wird, miteinander umgehen, wie
sie sich über das Alltagsgeschehen, aber auch über innere Gemütszustände oder eigene Wünsche
und Hoffnungen austauschen können, bildet den Rahmen, in dem auch die Beziehungen mit
dem Kind gestaltet werden (Boyum & Parke, 1995). Grundlegende Bedingungen für Unter-
schiede in der Gestaltung der frühen Beziehungen zwischen Eltern und Kind sind nach Mala-
testa, Culver, Tesman und Shepard (1989) die unterschiedlichen Fähigkeiten, angemessen
Gefühle in einer Beziehung ausdrücken zu können, sich gegenseitige Aufmerksamkeit zu
schenken, oder aber der Mangel an der Fähigkeit, aufeinander bezogenes Austauschverhalten
mit dem Kind zu etablieren. Die Fähigkeit, Gefühle miteinander auszutauschen und zu regulie-
ren und die Sicherheit oder Ambivalenz, mit der die Beziehung zwischen Kind und Elternteil
gestaltet wird, ist maßgeblich mit vielen anderen Entwicklungsprozessen verbunden. Wie die
Untersuchungen von Malatesta et. al. gezeigt haben, gibt es beispielsweise für das Entwickeln
der Fähigkeit, die eigenen Gefühle zu zeigen und beim Umgang mit anderen zu regeln, sowie
für den Erwerb sozialer Kompetenz keine Möglichkeiten einer späteren Kompensation oder
„Aufholens“ der Entwicklung. Anders als für die Entwicklung der Intelligenz, der Sprache oder
der motorischen Fähigkeiten, bei denen früh auftretende Schädigungen später ausgeglichen
werden können, besteht diese Möglichkeit für affektive und soziale Kompetenz nur in einem
reduzierten Maße (Hodges & Tizard, 1989; Aguilar, Sroufe, Egeland, Carlson, 2000; Weinfield,
Sroufe, & Egeland, 2000). Die neueren Erkenntnisse über die besondere Bedeutung der frühen
emotionalen Regulation in der Beziehung für die Entwicklung anderer Funktionen in der
Individualentwicklung des Kindes haben Saarni, Mumme und Campos (1998) in einem Über-
sichtsartikel dargestellt.

Frühe emotionale und soziale Aktivitäten in der Beziehung

Experimente mit Kleinkindern haben gezeigt, dass schon wenige Tage nach der Geburt beim
Säugling Interesse und aktive Teilnahme an der Interaktion mit der primären Bezugsperson
festzustellen sind. Beispielsweise ahmen Säuglinge nur wenige Tage nach der Geburt Ge-
sichtsausdrucksformen von Müttern oder Vätern nach (Meltzoff & Moore, 1989).

Babies besitzen schon wenige Tage nach der Geburt die Fähigkeit zur Nachahmung von basalen
Gesichtsausdrücken; sie reagieren insgesamt erstaunlich differenziert auf emotionale Signale
und können beispielsweise bereits nach 10 Wochen zwischen Fröhlichkeit, Traurigkeit und Wut
der Mutter unterscheiden (Haviland und Lelwica, 1987). In einem Experiment, in dem Mütter
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instruiert wurden, beim Austausch mit ihren Kindern ihren Gesichtsausdruck gleichsam „ein-
frieren“ zu lassen, also keinen Ausdruck mehr bei der Interaktion zu zeigen, fingen bereits 6
Wochen alte Säuglinge an, aktiv neun verschiedene Gesichtsausdrücke zu produzieren, um den
Austausch mit der Mutter wieder in Gang zu bringen (Tronick, 1989). Gesichtsausdruck und
emotionale Tönung der Stimme sind hochrelevante Signale für die Einschätzung des emotiona-
len Zustandes des Austauschpartners in der Eltern-Kind Beziehung. Kinder im Alter von 5
Monaten reagierten mit adäquatem Gefühlsausdruck auf vorgespielte Stimmen mit unterschied-
licher emotionaler Tönung (Fernald, 1989, 1993). Außerdem sind Babies zwischen drei und
sechs Monaten schon in der Lage, den Rhythmus und das Tempo wiederkehrender Interaktions-
rituale in einer etablierten Beziehung sensibel zu erkennen (Field, 1995).

Intensive Beobachtungsstudien in den ersten 18 Lebensmonaten haben den Prozess der Ent-
wicklung des Selbst des Kindes in einzelnen Zwischenstufen gut dokumentieren können.
Wiederkehrende Formen des Austausches von emotionalen Signalen pendeln sich zunehmend
zu Mustern von Verhaltenssequenzen ein; diese bidirektionalen Austauschprozesse während der
ersten Lebensmonate finden mit den Vätern genauso statt wie mit den Müttern (Parke, 1996).
Unterschiede in dyadischen und triadischen Interaktionen zeigten sich darin, dass sich Qualität
und Quantität des Austausches in der Mutter-Kind Beziehung verändern, wenn der Vater
anwesend ist (Clarke-Stewart, 1978, 1980; McHale & Rasmussen, 1998). Auf Grund dieser
Resultate experimenteller Forschung wuchs das Interesse, genauere Informationen darüber zu
erhalten, was denn im einzelnen diese frühen wiederkehrenden Interaktionsmuster zwischen
Eltern und Kindern charakterisiere. Der Schwerpunkt bewegte sich in der Forschung dabei von
der Analyse der isolierten Verhaltensweisen der Kinder hin zur Erfassung der Dynamik in den
Beziehungen, das heißt den Regularien der Gegenseitigkeit bei der Gestaltung des Austausches.
Detailanalysen führten zur Dokumentation von spezifischen Interaktionsritualen zwischen
Mutter und Kind wie etwa der „Begrüßung“ (Papousek & Papousek, 1977), die schon nach
wenigen Wochen zwischen Mutter und Kind zu beobachten ist, oder, später, von komplexeren
Interaktionsformaten wie der sogenannten „sekundären Intersubjektivität“ (Trevarthen &
Hubley, 1978), einem Verhaltensritual zwischen Eltern und ihren etwa acht Monate alten
Kindern, bei dem die Reaktion der primären Bezugsperson auf das eigene Explorationsverhalten
ausgetestet wird.

Differentielle Erfahrungen der emotionalen Umwelt in früher Kindheit

Die Kinder lernen die emotionalen Besonderheiten ihrer unmittelbaren Umwelt jedoch bereits
vor ihrer Geburt kennen. Wie Studien mit Babies vor der Geburt im siebten Schwangerschafts-
monat gezeigt haben, gibt es eindeutige Reaktionen auf die Stimme der Mutter in Interaktion
mit ihrer Umwelt, vor allem auf den emotionalen Gehalt der Stimme (DeCasper, Lecanuet,
Busnel, Granier-Defferre und Maugeais, 1994). Die Reaktionen auf die Stimme sind immer
auch Reaktionen auf Austauschprozesse innerhalb der Familie, also der Mutter mit dem Ehe-
mann oder mit älteren zukünftigen Geschwistern. Die emotionale Tönung der Stimme sowie die
Variationen in der Tonhöhe sind nach diesen Untersuchungen dem Kind bei seiner Geburt
bereits wohlbekannt. Innerhalb von drei Tagen nach der Geburt sind Kinder in der Lage, die
Stimme ihrer Mutter von anderen zu identifizieren (De Casper & Fifer, 1980; Fifer & Moon,
1994). Man kann also davon ausgehen, dass das Kind schon bei seiner Geburt an ein bestimmtes
Spektrum vokalen Austausches gewöhnt ist, das allerdings nicht nur von Kultur zu Kultur,
sondern auch von Familie zu Familie variieren mag.
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Während der ersten beiden Lebensjahre baut das Kind eine Reihe von Erwartungen über das
Verhalten von anderen in etablierten Beziehungen auf, es hat am Ende des zweiten Lebensjahres
spezifische Muster der Bindung zu Mutter und Vater entwickelt und besitzt innere Repräsentati-
onen von sich wiederholenden Mustern der Interaktion und Kommunikation in spezifischen
Situationen. Diese Repräsentationen können auch als episodisches Gedächtnis (Tulving, 1972)
bezeichnet werden, das beim Kind ein Wissen um bestimmte wiederkehrende Formen von
Interaktionen und Kommunikationen schafft (Pipp, 1993). Dieses Wissen um das Ablaufen von
emotionalen und sozialen Interaktionen äußert sich in differenzierten „Arbeitsmodellen“ (Main,
Caplan, Cassidy, 1985), die nun ihrerseits für den Erwerb sozialer Kompetenz relevant sind
(Erickson, Sroufe, & Egeland, 1985). Es fanden sich nicht nur kulturelle Unterschiede in den
Formen, mit denen Eltern und Kinder schon in den ersten beiden Lebensjahren ihre Beziehung
zueinander gestalten und dabei spezifische Bindungsmuster etwa in den USA und Japan produ-
zieren (Miyake, Chen, & Campos, 1985), sondern auch Unterschiede in der Bindungsqualität
zwischen Eltern und Kind, die von den jeweiligen Schlafbedingungen der Kinder in Heimen
oder zu Hause (israelischen Kibbuzim) abhingen (Aviezer, Van Ijzendoorn, Sagi, & Schuengel,
1994; Aviezer, Sagi, Joels, & Ziv, 1999). Es scheint, dass die emotionale Verfügbarkeit der
Eltern während der Schlafzeiten von außerordentlicher Bedeutung für den Aufbau einer sicheren
Beziehung ist. Langzeitstudien unterstreichen diese Bedeutung der sicheren Bindung für den
späteren Aufbau von sozialer Kompetenz (Wartner, Grossmann, Fremmer-Bombik, & Suess,
1994).

Die Bedeutung der Qualität der Beziehung zwischen den Eltern für die Entwicklung des Kindes

Gegen Ende des zweiten Lebensjahres erwirbt das Kind zunehmend die Fähigkeit, sich selbst
in den verschiedenen Beziehungen in der Familie, also mit Mutter, Vater, Geschwistern und
Großeltern, zu erfahren, zu reflektieren, und dabei seine eigene Identität aufzubauen. In den
komplexeren triadischen Interaktionen kann das Kind beispielsweise eine zusätzliche Erfahrung
machen: Die Art und Weise, wie die Eltern vor ihm miteinander umgehen, wie sie beispielswei-
se aufeinander eingehen können oder nicht, wieweit sie bereit sind, Kompromisse zu schließen
und wie sie ihre Emotionen in der Beziehung zueinander regulieren, dies alles sind Aspekte, die
zur Ausbildung von unterschiedlichen Modellen für soziale Interaktion beim Kind führen und
dessen Flexibilität oder Rigidität beim späteren Gestalten von Beziehungen mit Personen
außerhalb der Familie prägen können. Eine Anzahl neuerer Studien mit Kindern aus ganz
verschiedenen Altersstufen unterstreichen den Aspekt der Qualität der Elternbeziehung für den
Entwicklungsverlauf der Kinder (Emery, 1988, Grych & Fincham, 1990; Cummings & Davies,
1994; Erel & Burman, 1995). Schon während der ersten Monate nach der Geburt scheint die
Qualität der Elternbeziehung für das Wohlbefinden des Kindes von Bedeutung zu sein, wie die
Längsschnittstudie von Cowan und Cowan verdeutlichte (Cowan & Cowan, 1987, 1988, 1992).
Die Beziehung zwischen den zukünftigen Eltern schon während der Schwangerschaft war ein
relevanter Prädiktor für das Wohlbefinden von Eltern und Kindern während des ersten Lebens-
jahres nach der Geburt. Je höher die Qualität der Elternbeziehung während der Schwangerschaft,
desto niedriger war der Stress der Übergangszeit nach Ankunft des Kindes und während des
ersten Lebensjahres.

Die Erfahrung der Kinder mit permanenten Streitigkeiten zwischen den Eltern, negativen
Emotionsausbrüchen und der Unfähigkeit, aufeinander einzugehen, erhöht die Wahrscheinlich
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keit, daß sich beim Kind Schwierigkeiten bei der Persönlichkeitsentwicklung, der Anpassungs-
fähigkeit und der sozialen Kompetenz zeigen (Cummings, Davies, & Simpson, 1994; Davies
& Cummings, 1994, 1998; Davies, Myers, & Cummings, 1996). Obwohl viele Studien Kinder
im Vorschul- oder Schulalter untersucht haben, sollte die Wirkung der Qualität der Elternbezie-
hung auf die emotionale und soziale Entwicklung im frühen Kindesalter nicht unterschätzt
werden.
Das Auftreten von asozialem Verhalten in Kindern (Emery, 1982), Internalisierungsprobleme
(Fainsilber-Katz & Gottman, 1993) und die gesamte Skala von emotionalen und auch kognitiven
Reaktionen auf Streitigkeiten zwischen den Eltern hat die Bedeutung der Beziehungsqualität
zwischen den Eltern für die Entwicklung der Kinder insgesamt unterstrichen (Gottman &
Fainsilber-Katz, 1989; Fainsilber-Katz & Kahen, 1993, Gottman, 1994).

Die Bedeutung der Eltern-Kind-Beziehung beim Übergang von der Kindheit zur Jugend

Als besonders kritische Entwicklungspassage, in der die Qualität der Eltern-Kind-Beziehung
für ein Gelingen oder Misslingen von großer Bedeutung ist, wird der Übergang von der Kindheit
zur Jugend angesehen. Silverberg und Gondoli (1996) beschrieben diese Phase als eine Periode,
in der in der Familie eine neue Balance innerhalb der bestehenden Eltern-Kind-Beziehung
gesucht werden muss. Die Betrachtung der Eltern-Kind-Beziehung erweiterte sich wie im
Kleinkindbereich von einer dyadischen zu einer mehr ganzheitlichen Sicht, die sich bemüht, die
Veränderungen in der gesamten Familie zu berücksichtigen und beispielsweise auch die Qualität
der Beziehung zwischen den Eltern in die Untersuchungen einzubeziehen (Hill & Holmbeck,
1987; Steinberg, 1993; Larson & Richards, 1994).

Es finden in dieser Periode des Übergangs von der Kindheit zur Jugend also innerhalb der
Familie Regulationen zur Erreichung einer neuen, für alle erträglichen Balance statt (Kidwell,
Fischer, Dunham, & Baranowski, 1983; Montemayor, 1983), die sich weniger in der Diskussion
großer philosophischer Themen zwischen Eltern und Kind, sondern vielmehr in ganz alltägli-
chen Auseinandersetzungen, etwa bei der Blockade des Telefons durch den Jugendlichen, aus
Anlass des nicht aufgeräumten Zimmers, oder beim zu späten Nach-Hause-Kommen äußern.
John Hill (1987) konnte in einer Metaanalyse zeigen, dass sich bei diesen Themen im Grunde
seit den 20er-Jahren nichts verändert hat.

Bei der Passage von der Kindheit zur Jugend erwarten die meisten Eltern größere Veränderun-
gen bei ihren Kindern. Es ist aber zu berücksichtigen, dass beide Generationen in der Familie
in dieser Übergangszeit durch eine kritische Phase gehen: Die Jugendlichen erfahren große
körperliche Veränderungen und sie erweitern ihren kognitiven und sozialen Horizont beträcht-
lich (Hill, 1983; Lerner & Foch, 1987; Brooks-Gunn, 1988), aber auch die Eltern durchleben
eine schwierige Phase ihrer eigenen Entwicklung im Erwachsenenalter, in der sie die ersten
Anzeichen des heraufziehenden Alters wahrnehmen und in der sie darüber nachzudenken
beginnen, wie sie die Zeit nach dem Erwachsenwerden der Kinder zusammen gestalten sollen
(Steinberg, 1981; 2000).
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Entwicklungsaufgaben der Eltern

Die Eltern haben die Aufgabe, die Beziehung mit den Kindern aufrecht zu erhalten und sie bei
ihrem Bemühen zu unterstützen, neue Erfahrungen außerhalb der Familie, beispielsweise mit
Freunden, zu machen und ihre Interessen zu verwirklichen. Eltern und Kinder müssen eine
gemeinsame Lösung für zwei sich widersprechende Tendenzen innerhalb der Familie gewinnen:
Die Kinder wollen bestehende Beziehungsformen mit den Eltern verändern, um ein höheres
Maß an Autonomie zu gewinnen; die Eltern wollen die Beziehungen mit dem Kind erhalten und
sind nur bedingt bereit, mehr Autonomie zuzugestehen. Smetana (1991, 1995) hat in einer Reihe
von Studien gezeigt, dass Eltern und Kinder beim Übergang von der Kindheit zur Jugend in der
Regel divergierende Auffassungen darüber haben, ob bestimmte Alltagsbereiche in die Verant-
wortlichkeit der Eltern oder der Kinder fallen. An Themen wie Auswahl der Freunde, Schul-
leistung, Taschengeld, Zeit des Nachhausekommens, Beteiligung an Haushaltorganisation
scheiden sich sehr oft die Vorstellungen von Eltern und Kindern. Kinder meinen, dies gehöre
mehr und mehr in ihren eigenen Entscheidungsbereich, die Eltern wollen das Entscheidungs-
recht nicht oder nur langsam, Schritt für Schritt an das Kind delegieren (Smetana & Asquith,
1994). Smetana hat bei ihren Untersuchungen herausgefunden, dass es bei der Frage, wie Eltern
und Kinder dies Problem der Zuständigkeit lösen, für bestimmte Lösungsformen ein paradoxes
Ergebnis gibt: Diejenigen Jugendlichen, die ihren Eltern für bestimmte Lebensbereiche ein Mit-
spracherecht einräumen und damit eine Einschränkung ihrer eigenen Autonomie hinnehmen,
zeigen einen höheren Grad an Verantwortung und werden schneller als "erwachsen" akzeptiert
als andere Jugendliche, die für sich schon früh absolute Autonomie und keinerlei Mitsprache-
recht der Eltern gestatten. Diese Jugendlichen zeigen weniger Autonomieverhalten, werden also
von den Eltern letztlich auch nicht als "erwachsen" akzeptiert, bleiben daher länger im Eltern-
Kind-Konflikt verstrickt und werden entsprechend länger als "Kinder" behandelt.

Gerade Müttern scheint in den Familien die Aufgabe zuzufallen, gegenüber den Kindern nach
und nach Autonomie zu gewähren und trotzdem die Kontrolle zu behalten (Steinberg, 1981;
Larson & Richards, 1994). Wie dieser Konflikt zwischen den Generationen gelöst wird, scheint
aber in hohem Maße von der allgemeinen Qualität der Beziehung und Kommunikation in der
Familie abzuhängen. Beispielsweise konnten Familien danach unterteilt werden, ob sie mit den
Kindern einen Kommunikationsstil pflegten, in dem sie das Kind in seinen Meinungen unter-
stützen, in einer warmen Atmosphäre ihm zuhörten, und darauf bedacht waren, eine gemeinsa-
me Lösung zu finden (enabling style), oder ob sie die Äußerungen des Kindes in der Regel
entwerteten, eher den Sinn zerstörten und keine gemeinsame Lösung anstrebten (constraining
style) (Powers et al., 1983, Grotevant & Cooper, 1986; Hauser, Powers, Noam, 1991).

Baumrind (1991a, b) und Steinberg (Steinberg, Lamborn, Darling, Mounts, & Dornbusch, 1994)
fanden unterschiedliche Entwicklungsprozesse bei Jugendlichen, je nachdem, ob die Eltern
einen autoritativen und demokratischen Erziehungsstil gegenüber ihren Kindern zeigten oder
ob ein autoritärer und desinteressierter Erziehungsmodus festzustellen war. Jugendliche aus
Familien mit einem demokratisch-autoritativen Erziehungsstil zeigten selbst mehr prosoziales
Verhalten, waren weniger für Drogen anfällig und wiesen weniger Symptome für internalisie-
rendes oder externalisierendes Verhalten auf. Jugendliche aus Familien, deren Erziehungsstil
eher als autoritär-desinteressiert bezeichnet werden konnte, zeigten dagegen vermehrt Sympto-
me internalisierenden und externalisierenden Verhaltens, nahmen mit größerer Wahrscheinlich
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keit Drogen, äußerten mehr antisoziales Verhalten und hatten einen geringeren Entwicklungs-
stand in ihrer Individuation.

Geschlechtsunterschiede in der Eltern-Kind-Beziehung während der Jugend

Untersuchungen über Unterschiede im Umgang von Vätern und Müttern mit Jungen und
Mädchen gerade beim Übergang vom Kind zum Jugendlichen haben gezeigt, dass beispielswei-
se die Bereiche der Kommunikation zwischen Müttern und Kindern reichhaltiger sind als die
zwischen Vätern und Kindern (Youniss & Smollar, 1985). Väter sind in ihrer Interaktion mit
den Kindern weniger direktiv als Mütter (Russell & Russell 1987), deren Kommunikation
insgesamt in dieser Zeit gestörter erscheint als die der Väter mit ihren Kindern (Steinberg 1987,
1988; Hill, 1988; Gjerde, 1988). Intensive Studien zur innerfamilialen Kommunikation im
Zusammenhang mit der Identitätsentwicklung von Jugendlichen (Grotevant & Cooper, 1985,
1986) haben deutliche Unterschiede bezüglich der Kommunikationsvariablen für die verschie-
denen Dyaden Vater-Sohn, Vater-Tochter und Mutter-Sohn, Mutter-Tochter ergeben. Die
Identität wurde dabei mit einem von Grotevant und Cooper entwickelten Identitätsinterview
erhoben. Söhne mit hohem Grad an Identität brachten beispielsweise in der Kommunikation mit
den Vätern, nicht aber mit den Müttern, direkter ihre eigenen Vorschläge ein oder zeigten offen,
wenn sie nicht mit dem Vater übereinstimmten. Väter gingen in diesen Fällen mehr auf die
Vorschläge ein und zeigten weniger häufig, dass sie nicht übereinstimmten. Sie steuerten also,
anders als bei Söhnen mit einem niedrigen Grad an Identität, mit ihrem Kommunikationsver-
halten selbst dazu bei, dass ihre Söhne Autonomie und Selbstbewusstsein zeigen konnten.
Gegenüber Töchtern war das väterliche Verhalten dagegen anders. In den Dyaden Vater-Tocher
fanden sich wenig Komponenten der Gegenseitigkeit, die Väter gaben mehr eingreifende
Kommentare und signalisierten, dass sie anderer Ansicht seien. Töchter mit hohem Identitäts-
grad brachten, anders als die Söhne, ihre Vorschläge in Diskussionen eher nur indirekt ein. Auch
zeigten die Mädchen mit einem höheren Grad an Identität weniger Gemeinsamkeiten mit ihren
Müttern. Die Autoren ziehen den Schluss, dass das Umgehen der Jugendlichen mit verschiede-
nen elterlichen Modellen sowie die Erfahrung, mit anderen Meinungen konfrontiert zu werden
aber trotzdem akzeptiert zu werden, die Identitätsentfaltung fördert. Dies zeigt sich auch in
Analysen, in denen die oben beschriebenen Merkmale innerfamilialer Kommunikation in
Verbindung gebracht wurden mit der Fähigkeit, Freundschaften zu schließen, (Cooper &
Grotevant, 1987). Die Besonderheiten in den Vater-Sohn Kommunikationen verglichen mit
Mutter-Sohn oder Vater/Mutter-Tochter Kommunikationen fanden auch Hauser, Book, Houli-
han, Powers, Weiss-Perry, Follansbee, Jacobson & Noam (1987). Bei der Einschätzung der
sozialen Unterstützung durch die Familie und des Zusammengehörigkeitsgefühls haben auch
Carlson, Cooper und Spradling (1991) in ihrer Studie deutliche Unterschiede zwischen Jungen
und Mädchen gefunden. Während bei Mädchen eine hohe Übereinstimmung der Einschätzung
und große familiale Unterstützung auch mit einer positiven Einschätzung des Selbst und der
Kompetenz verbunden war, zeigten Jungen ein positiveres Selbstwertgefühl, wenn sich zur
Einschätzung durch die Eltern Divergenzen auftaten und allgemein die familiale Unterstützung
und das Zusammengehörigkeitsgefühl eher niedrig eingestuft wurden.
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Die Bedeutung der Beziehungsqualität zwischen den Eltern für die Entwicklung der Kinder in
der Jugend am Beispiel von Trennungs- und Nichttrennungsfamilien

Veränderungen in den Formen des Zusammenlebens in der Familie bedeuten das Verlassen von
eingespielten Beziehungsmustern. Derartige Veränderungen können aus ganz verschiedenen
Gründen notwendig werden, zum einen etwa durch von außen auf die Familie einwirkende neue
Lebensbedingungen, wie Arbeitslosigkeit des Vaters und Reduzierung des Lebensstandards,
zum anderen aber auch durch normative Veränderungen, wie sie im Laufe der Existenz einer
jeden Familie mit sich entwickelnden Kindern auftreten.

Genau wie bei der Entwicklung der Kleinkinder scheint auch für die Entwicklung in der Jugend
die Qualität der Elternbeziehung von Bedeutung für das Gelingen oder Mißlingen dieses
Übergangs zu sein. Das Auftreten von Symptomen wie Eßschwierigkeiten oder Drogenabhän-
gigkeit konnte beispielsweise mit dem Ausmaß ambivalenter Kommunikation zwischen den
Eltern verbunden werden (Humphrey, 1986, 1989, Attie & Brooks-Gunn, 1995; Ratti, Humph-
rey, & Lyons, 1996). In einer neueren Studie fanden darüber hinaus Feldman, Fisher und Seitel
(1997), dass die Zufriedenheit der Eltern mit ihrer Beziehung zueinander während der Pubertät
des Kindes ein wichtiger Prädiktor war für die emotionale und physische Gesundheit des Kindes
sechs Jahre später.

In zahlreichen Untersuchungen wurden Auswirkungen der Trennung der Eltern auf die Ent-
wicklung der Kinder untersucht. Dabei waren das Alter der Kinder, ihr Geschlecht, die soziale
Lage und die Aufteilung des Sorgerechts der geschiedenen Familie bevorzugte Schwerpunkte
von Vergleichsuntersuchungen (Hetherington 1979, 1988, 1989, 1993; Furstenberg & Cherlin
1991; Buchanan, Maccoby, & Dornbusch, 1991; Maccoby & Mnookin, 1992; Emery & Fore-
hand, 1994; Amato & Keith 1991; Simons & Associates, 1996; Demo & Acock, 1996). Deutlich
zeigte sich in diesen Studien, dass sowohl das Alter als auch das Geschlecht der Kinder erhebli-
chen Einfluss darauf hatten, in welchem Ausmaß Scheidung die Persönlichkeitsentwicklung der
Kinder beeinträchtigte. Verhaltensprobleme, soziale Inkompetenz, schwächere Schulleistungen
und depressive Symptome waren Merkmale, die sich vermehrt bei Kindern aus Scheidungsfa-
milien im Vergleich mit Nichtscheidungsfamilien fanden (Peterson & Zill, 1986; Zill, 1994).
Ganz besonders im Zeitraum der Frühpubertät sind der Rückzug aus der Familie und eine
vermehrte Orientierung an peers ein Hauptmerkmal für Kinder aus Scheidungsfamilien (Fore-
hand, Long, & Brody, 1988; Cherlin et al., 1991). Hetherington (Hetherington et al., 1992)
berichtet von weniger Kontrolle und mehr negativem Verhalten der geschiedenen Mütter
gegenüber ihren Kindern im Vergleich mit Müttern aus vollständigen Familien. Insgesamt ergibt
sich aus der Vielzahl der Studien wegen Geschlechtsunterschieden und verschiedenen Altersstu-
fen der Kinder ein zwar komplexes, in seiner Grundtendenz aber doch sehr eindeutiges Bild. Die
Erfahrung der konfliktuösen Beziehung zwischen den Eltern und schließlich der Trennung führt
besonders in früher Kindheit und in der frühen Adoleszenz zu Beeinträchtigungen der Persön-
lichkeitsentwicklung der Kinder, die sich in der Schwierigkeit bei der Gestaltung von sozialen
Beziehungen mit Freunden und in der Schulleistung äußern (Emery, 1982, 1988). In einem
zusammenfassenden Überblick haben Hetherington, Bridges und Insabella (1998) die These
aufgestellt, dass es sich bei dieser Beeinträchtigung nicht jeweils um Einzelfaktoren, sondern
um das komplexe Zusammenwirken der verschiedenen Faktoren handelt, die darauf einwirken,
wie sich am Ende der Entwicklungsverlauf des Kindes gestaltet. Dabei wird vor allem die
Bedeutung der Beziehung zwischen den Eltern vor, während und nach der Trennung hervorge
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hoben, wobei die Art und Weise der Konfliktbehandlung eine wesentliche Rolle spielt (Camara
& Resnick, 1988; Schmidt-Denter, 1999; Schmidt-Denter & Schmitz, 1999).

Smetana (1993) konnte zeigen, dass in vollständigen Familien die Auseinandersetzung zwischen
Müttern und Kindern darüber, ob eine Entscheidung eher der elterlichen Verantwortlichkeit oder
der Entscheidung des Jugendlichen unterstehe, doppelt so häufig auftritt wie in geschiedenen
Familien. Dieses Ergebnis beinhaltet auch das Erscheinungsbild, dass in geschiedenen Familien
eine größere Harmonie zwischen Mutter und Kind in dieser Entwicklungsphase beim Übergang
zur Jugend vorgefunden wurde als in den vollständigen Familien. Auf der anderen Seite aber
weisen Fragebogenstudien zum subjektiven Erleben beim Übergang zur Jugend darauf hin, daß
die Kinder aus Trennungsfamilien ein geringeres Selbstwertgefühl besitzen und gerade beim
Beginn der Jugend vermehrt depressive Symptome zeigen (Conger & Chao, 1996).

Die Beziehung zwischen den Eltern und wie in ihr Kontroversen verhandelt und gelöst werden,
ist für die Kinder und ihre neuen Bedürfnisse und Ansprüche das relevante Modell und setzt den
Rahmen, in dem sie versuchen, ihre eigene Autonomie zu erweitern. Unter einer derartigen
Perspektive wird nun der Unterschied zwischen ungeschiedenen und geschiedenen Familien
besonders deutlich. Das Nicht-Funktionieren der Elternbeziehung in geschiedenen Familien, das
offensichtliche Unvermögen der Eltern, ihre Konflikte in gegenseitigem Einvernehmen langfris-
tig zu lösen, hat im Laufe der Entwicklung der Kinder auch deren Möglichkeit geschmälert, ihre
Konflikte in den Eltern-Kind-Beziehungen nach dem Vorbild der Eltern zu einer gemeinsamen
Lösung zu bringen (Zill, Morrison, & Coiro, 1993). Ist die Scheidung der Eltern vollzogen und
das Kind bleibt bei einem Elternteil zurück, so tritt zu dieser Erfahrung des Nicht-
Funktionierens der Elternbeziehung ein neuer Mangel hinzu. Gemeinsame Erfahrung einer
nichtfunktionierenden Beziehung zwischen den Eltern und die besondere Situation des Zusam-
menlebens lassen die Distanz zwischen den Generationen geringer werden und Konflikte anders
aussehen als in vollständigen Familien. Unter den veränderten Beziehungsbedingungen wird
auch die Möglichkeit vergrößert, daß die Mütter nicht nur anders mit den Autonomieansprüchen
ihrer Kinder umgehen, sondern das Kind auch in höherem Maße als Ansprechpartner für eigene
Bedürfnisse und Wünsche heranziehen, für die sonst der Partner Adressat wäre (Kreppner &
Ullrich, 1999).
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